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an? 00 . Vorfall der Gebe 
Harte Geburten, mit Gewalt herausgezogene Nach⸗ 
geburten find gewohnlich die Quelle dieſes Uebels. 
Man benetze ein Stuͤck feiner Leinwand mit warm 
gemachter Milch und ſchiebe die 8 da⸗ 
mit ig zurück. Alsdann koche man zwey 
Hände voll Tormentillwurzel, eine ſtarke Hand voll 
Schaafgarbe, eben ſo viel Eichenlaub und vier 
Loth gedörrte Heidelbeeren in einem Quart Waſſer 
und einem Noͤßel rothen Wein eine Viertelſtunde 
lung) ſeihe es durch, ſpritze dem kranken Thier taͤg⸗ 
lich ein paarmal ein halb Pfund davon in die Ge⸗ 
bährmutter, und laſſe es einige Tage bey moͤglich⸗ 
ſter Ruhe im Stalle ſtehen. Sollte die Gebähr⸗ 
mutter wieder vorfallen, ſo nehme man eine Och⸗ 
ſenblaſe, erweiche ſie mit lauem Waſſer, ſtecke 
einen Fingers dicken, unten rund zugeſchuitkenen 
Stab hinein, fe jede 0 ſo tief in die Ge⸗ 
baͤhrmuͤtter, daß noch ein paar Finger breit 
vom Halſe kei he iſt, ziehe den Stab 


heraus, blaſe die Blaſe ſtark auf und binde fe 4 
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zu. Nach einigen Tagen laſſe man die Luft aus 
der Blaſe und ziehe ſie heraus, worauf man mit 
dem Einſpritzen fortfaͤhrt. Man bedienet ſich bey 
dem Vorfall der Gebaͤhrmutter nach einer ſchweren 
Geburt folgender einfacher Methode: Man bringt 
ſie erſt mit einer mit Oel beſtrichenen Hand behut⸗ 
ſam wieder an ihren Ort, und baͤhet dann die Ge⸗ 
burtsglieder mit Waſſer, worin Tormentillwurzel 
abgekocht ift. 

15) Die Verſtopfung. Man giebt einem 
Milchkalbe einen Löffel voll Fiſchtrahn, erwachſe⸗ 
nen Thieren aber drey bis vier Löffel voll. Man 
kann auch den Thieren Stechpillen, die von Seife 
oder einem Talglicht nach der Groͤße des Thiers ver⸗ 
fertigt werden, in den Hintern ſchieben; auch kann 
man das Tabaksklyſtier anwenden. Auch iſt ſol⸗ 
gendes Mittel dienlich: man nehme ein halb Pfund 
Seife, eben ſo viel Syrop und eben ſo viel But⸗ 
ter, laſſe alles in einem Quart Lauge am Feuer 
ſchmelzen, die Haͤlfte gebe man eine Stunde vor 
dem Fruͤhfutter, laſſe das Vieh nicht aus dem 
Stalle und gebe nicht zu kalt zu ſaufen. Wenn 
die Verſtopfung nicht weicht, giebt man die andere 
Hälfte des Mittags. y 

16) Das Rückenblut, hat feine Urſache in der 
Vollbluͤtigkeit. Man macht den Anfang der Kur 
mit dem ſogenannten Ruͤckenblutbrechen. Ein 
paar Perſonen ziehen die Haut uͤber dem ganzen 
Ruͤckgrade aus allen Kräften. vom Fleiſche ab und 
in die Hoͤhe, ſo daß bey jedem Zuge der Hand ein 
lautes Knacken gehoͤrt wird. Dann kocht man ei⸗ 
nige Wallnußblaͤtter mit etwas Seife in Lauge und 
ſchuͤttet ein kleines Trinkglas voll ein. Halt das 
Uebel an, fo iſt bereits ausgetretenes Gebſuͤt im 


‘ 


Maſtdarme, welches man herausholen muß. (S. 


Jus 758). 17) 
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17) Das wilde euer. (S. Januar 1799), 
Das erſte, was man thut, iſt, daß man einen He⸗ 
ring in Theer eintaucht und ihn dem kranken Thier 
in den Rachen ſchiebt, daß es ihn hinunter ſchluk⸗ 
ken muß, worauf dann Schweiß und gewiß auch 
Linderung erfolgt. 

16) Die Sirnentzuͤndung iſt mehrentheils 
eine heftige Wirkung der Sonnenhitze, entſteht 
aber auch wohl von ſtarker Erhitzung des Koͤrpers, 
beſonders beym Mangel an Saufen. Man erken⸗ 
net ſie an der Trockenheit der Haut, Hitze der Hoͤr⸗ 
ner nahe am Kopfe, rothen feurigen Augen, trock⸗ 
ner Zunge, großer Unruhe, Ekel, unerſaͤttlichem 
Durſt, Stoßen des Kopfes wider die Waͤnde und 
fuͤrchterlichem Bruͤllen. Man laͤßt zuerſt Ader am 
Halſe, welches man mehrmals wiederholen kann, 
bis die Hitze und der Durſt ſich mindert. Inner⸗ 
lich gebe man alle zwey Stunden einen Loͤffel voll 
von folgendem Pulver: Muſchelſchalen 8 Loth, ges 
reinigten Salpeter 2 Loth, Kampher 2 Quentchen, 
alles zu Pulver gerieben und mit Waſſer, worun⸗ 
ter man die Halfte Molken thut, eingegeben. 
Morgens und Abends gebe man ein Klyſtier von 
zwey Pfund Molken und zwey Loth Salpeter laulicht. 
Stirn, Genick und Schläfe belege man mit leine⸗ 
nen Tüchern, die mit folgendem Mittel angefeuch⸗ 
tet ſind: friſches Waſſer vier Pfund, Weineſſig 
ein Pfund, Kampher ein halb Loth, Salmiak 
zwey Loth, den Kampher mit einem Löffel voll 
Branntwein abgerieben und alles unter einander 
gemiſcht. Es iſt auch gut, dem kranken Thier 
den warmen Dampf von dieſem Mittel in die Nafe 
gehen zu laſſen, auch etwas laulicht in die Naſe zu 
fprigen. Die Füße umwickelt man von den Klauen 
bis zum mittlern Gelenke mit Pflaſter von Sauer⸗ 
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teig mit Salz vermiſcht und mit Eſſig verduͤnnt, 
und wiederholt dieſes alle Abend. 

19) Die Braͤune beſteht in einer Entzuͤndung 
des Gaumens und der zum Luftroͤhrenknopfe gehö⸗ 
rigen Muskeln. Dieſe Theile ſind roth und ge⸗ 
ſchwollen, welches man innerlich ſehen und aͤußer⸗ 
lich fühlen ‚fann. Dies macht dem Viehe das 
Athemholen und Freſſen beſchwerlich. Man läßt 
am Halſe und unter der Zunge zur Ader, welches 
wohl einigemal wiederholt werden muß. Dann 
giebt man täglich ein paar Klyſtiere, wozu man 
vier Haͤnde voll Gerſte und ein Loth Salpeter in 
Waſſer kocht, es durchſeihet und in zwey Pfund 
deſſelben ein Loth Rauchtabak kocht, es durchſeihet 
und laulicht als Klyſtier giebt. Innerlich giebt 
man des Tages dreymal ein Loth gereinigten Sal⸗ 
peter. Zum Einſpritzen in den Hals kocht man 
einen Loͤffel voll Lein in einem halben Noͤßel Waſ⸗ 
ſer, ſeihet es durch und vermiſcht es mit eben ſo 
viel Milch. Man kann auch Kaͤſepappelkraut und 
Kamillen in Waſſer kochen, etwas weißes Lilienoͤl 
darunter gießen und dies warm um den Hals und 
die Kehle ſchlagen und es alle vier Stunden wieder⸗ 
holen. Oder man ruͤhre drey Loth Baumoͤl und 
ein halbes Loch Salmiakgeiſt zu einer Salbe, und 
ſchmiere damit ſtatt des Umſchlages den Hals täg⸗ 
lich dreymal ein. Löfer ſich endlich die brandige 
Rinde ab, ſo beſtreiche man die Theile oͤfters mit 
einer Salbe von gleich viel friſcher Butter und 
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85 20) Die fallende Sucht. Ein mit dieſer 
Krankheit behaftetes Thier ſtuͤrzt jaͤhlings zur Erde, 
wirft ſich mit den Füßen herum, zuckt und verdreht 
die Augen, fehäume mit dem Maule, ſpringt nach 
einigen Minuten wieder auf, und ſchwitzt dann 
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über den ganzen Leib triefend. Die Urſachen dieſer 
Krankheit liegen im Gehirn oder im Magen. 
Im erſtern Falle gebe man dem Thiere taͤglich drey⸗ 
mal ein halbes Loth gepuͤlverte Baldrianwurzel, 
oder Pomeranzenblaͤtter. Nimmt das Uebel in 
vier bis fuͤnf Wochen nicht ab, ſo ſchlachte man 
das Thier. Hat die Krankheit ihren Grund im 
Magen und zwar von Wuͤrmern, ſo wende man 
die oben empfohlnen Mittel zur Toͤdtung der Wuͤr⸗ 
mer an. And SIR 
Bisweilen wird ein Thier vom Schwindel er⸗ 
griffen, da es ſich im Kreiſe herum drehet, tau⸗ 
melt und auch wohl hinfaͤllt. Die nächſte Urſache 
ſind wohl in den Hoͤhlungen der Hirnſchale, zwi⸗ 
ſchen dem Gehirn und deſſen Haͤuten befindliche 
Waſſerbläschen, entferntere Urſachen aber aͤußer⸗ 
liche Verletzungen der Hirnſchale und das Abſtoßen 
der Hoͤrner. Ein gutes Mittel iſt hier das Brenn: 
kraut (Flammula Jovis), wovon man dem Thier 
taglich dreymal zwanzig Blatter giebt. 

21) Die Solzkrankheit ſcheint im Genuſſe 
der Baumzweige und Knospen zu liegen, und iſt 
da vorzüglich einheimiſch, wo das Vieh in den 
Wäldern geweidet wird. Die Kennzeichen find: 
Hitze im Maule, Durſt, Verſtopfung, Schmer⸗ 
zen beym Harnen, verminderter Urin, Hitzblat⸗ 

tern, verhaͤrtete Druͤſen, ſtarker und geſchwinder 
Puls, rothe Flecke an der Schleim und Augennetz⸗ 
baut, Verminderung der Milch und ein durchdrin⸗ 
gender Geruch derſelben, Traurigkeit, Emporſte⸗ 
hen der Haare, Trockenheit und Haͤrte der Haut, 
wechſelsweiſe Kälte und Hitze der Ohren. Im An⸗ 
ſange der Krankheit entziehe man dem Thiere alles 
nahrhafte Futter, und gebe ihnen alle drey Stun⸗ 
den ein Getraͤnke von einem Quart Lein, das in 
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Waſſer abgekocht und mit ein Quentchen in Eyer⸗ 
dotter aufgeloͤſten Kampher vermiſcht iſt. Das 
naͤmliche gebe man ihm alle vier Stunden als Kly⸗ 
ſtier, und traͤnke es uͤbrigens mit dem helleſten 
Waſſer. Nach 24 Stunden öffne man die Hals⸗ 
ader und laſſe ein paar Pfund Blut, wiederhole 
dieſes, wenn die Entzündung groß iſt, auch wohl 
den zweyten und dritten Tag, fahre dabey mit dem 
Getränke und Klyſtiere fo lange fort, bis das Vieh 
mit Begierde zu freffen anfängt, da man denn die 
Arzeneyen weglaͤßt und ihm wieder ordentlich zu 
freſſen giebt. 

22) Allgemeines Mittel. Wenn man merkt, 
daß eine Kuh krank wird, und man noch nicht 
eigentlich weiß, was ihr fehlt; ſo iſt im Anfange 
einer jeden Krankheit folgendes Mittel gut. Man 
ſtoͤßt drey bis vier Stuͤck Knoblauch, vermiſcht dies 
ſen Brey mit drey Loͤffel voll Wagentheer und einen 
Löffel voll Baumoͤl, welches beydes man am Feuer 
hat zuſammenſchmelzen laſſen, thut alles in ein 
Quart Milch, und gießt es dem Viehe eine Stunde 
vor dem Fruͤhfutter ein. Oder: man ſchaͤlt zwey 
Haͤnde voll Zwiebeln (Bollen) und kocht ſie mit 
zwey Quart Waſſer zu einem Brey, miſcht eine 
Kafſeetaſſe voll Baumoͤl darunter und gießt es dem 
kranken Thiere lauwarm ein, fuͤhrt es eine Weile 
herum, und giebt ihm unter einer Stunde gar 
nichts, und dann nicht kalt zu ſaufen. 

Wenn anſteckende Seuchen graſſiren, kann 
man ſich, ehe das Vieh davon angegriffen wird, 
folgendes Vorbeugungsmittels bedienen. Man 
nehme eine Handvoll Augelikenkraut, ſieben Loth 
Seife, einen Eßloͤffel voll Salz und ein Pfund 
Wagentheer, vermiſche es zuſammen über einem 
gelinden Feuer, und ſchmiere einen Eßloͤffel voll 
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von dieſer Latwerge einem jeden alten Stuͤck Rind⸗ 
vieh auf die Zunge. Das junge Vieh bekommt 
halb ſo viel, allen aber ſtreiche man etwas Wagen⸗ 
theer auf die Naſe. 


II. Ueber die Bereitung des Runkelruͤben⸗ 
5 branntweins. 


Man nimmt einen Scheffel Runkelruͤben, ſondert 
die Blatter davon ab, und ſtoͤßt ſie entweder mit 
einem gewoͤhnlichen Stampfeiſen klein, oder zer⸗ 
malmet ſie mit einer zu dieſem Endzweck gemachten 
Drehmaſchine. Dann thut man ſie in eine Blaſe, 
uͤbergießt ſie mit ſo viel Flußwaſſer oder anderem 
weichen Waſſer, daß daſſelbe mit den Runkelruͤben 
gleich ſtehet, und kocht ſie eine Viertelſtunde lang, 
unter mehrmaligem Umruͤhren, wodurch ſie ganz 
weich und in einen dicken Brey verwandelt werden. 
Dieſer wird nun in ein hoͤlzernes Gaͤhrungsfaß ge⸗ 
than, und fo viel kaltes Waſſer hinzugeſchuͤttet, 
daß, wenn man eine Hand hineinſteckt, ſie nicht 
mehr von der Hitze beſchaͤdiget wird, und die dicke 
Fluͤſſigkeit alſo nur eine gelinde Milchwaͤrme in ſich 
halt. Dann thut man ein halb Quart guter Hefen 
hinzu, bedeckt das Gefaͤß leicht mit einem Deckel, 
und ſtellt es an einen luftigen und temperirten Ort 
hin. Nach Verlauf einer Stunde bemerkt man, 
daß die Gaͤhrung ſchon vor ſich gehet. Dieſe 
wird in einer Zeit von 26 bis 30 Stunden been⸗ 
digt; doch haͤngt die frühere oder fpätere Beendi⸗ 
gung der Gährung ſehr von der Witterung ab, und 
läßt ſich daher die Zeit nicht genau angeben, wenn 
die Gaͤhrung beendiget iſt. Das ſicherſte Kennzei⸗ 
chen davon iſt, wenn keine aufſteigende Blaſen mehr 
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in der gaͤhrenden Fluͤſſigkeit bemerkt werden. Nun 
ſchreitet man zur Deſtillation, indem man die ge⸗ 
gohrene Maſſe in eine Blaſe traͤgt, worin ſich bereits 
ſchon etwas zum Kochen gebrachtes Waſſer befinden 
muß, und nach gehoͤriger Verlutterung des Blaſen⸗ 
kopfs und angebrachter Vorlage, ganz gelinde ſo viel 
Fluſſigkeit abziehst, bis an der zuletzt übergehenden 
keine Spur von Geiſt mehr entdeckt wird. Das 
Uebergegangene ziehet man in einer wohlgeſäuber⸗ 
ten Blaſe noch einmal ganz gelinde ſo lange ab, bis 
auch hier das zuletzt uͤbergehende keinen geiſtigen 
Geſchmack mehr aͤuß ert. 
Dieſe zum zweytenmal abgezogene waſſerhelle, 
klare Fluͤſſigkeit, welche vier Quart betraͤgt, iſt 
alsdann der fertige Branntwein, der ſich durch 
einen dem Franzbranntwein ahnlichen Geruch und 
eſchmack von dem aus Getreide gewonnenen 
Branntwein ſehr unterſcheidet. 

Das in der Blaſe bey dem erſten Abziehen zu. 
ruͤckgebliebene, iſt ein vortreffliches Futter für Rind⸗ 
vieh, Schweine, und wird von beyden gern ges 
freſſen. ne ” ; 

Will man den Branntwein dem Konjak ſo viel 
als moͤglich gleich machen, ſo miſcht man die vier 
Quart Runkelruͤbenbranntwein mit ein Pfund ganz 
fein pulveriſirter, gut ausgegluͤheter Linden = oder 
Buͤchenkohle und ein Viertelpfund weißer Thonerde 
zuſammen, und laͤßt es unter oͤfterm Umſchuͤtteln 
einige Tage an einem mäßig warmen Ort digeriren. 
Dann filtrirt man dieſe Maſſe durch Loͤſchpapier, 
gießt zu der durchgelaufenen Fluͤſſigkeit zwey Loth 
ſtarke Salpeterſaure, und zieht fie in einer Deſtillir⸗ 
blaſe über ein Viertelpfund ſchwach geroͤſtetes 
Brod und ein halbes Pfund Braunſtein, beydes 
vorher fein pulveriſirt, noch einmal W 
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Das auf dieſe Weiſe erhaltene Deſtillat, beſitzt, 
nachdem man es mit einem Loth Eichenrinde dige⸗ 
rirt hat, die Eigenſchaften des Konjaks und kann 
daher deſſen Stelle vertreten, ſo daß wir nicht noͤ⸗ 
thig hätten, uns ihn aus der Fremde mit großen 
Koſten zu holen. dt 

Da die Runkelrübe bey ihrem Anbau fo ſehr 
ergiebig iſt, ſo iſt ihre Anwendung zum Brannt⸗ 
weinbrennen ſo ungemein vortheilhaft. Auf einem 
Morgen Land koͤnnen wenigſtens 300 Scheſſel die. 
fer Rüben gewonnen werden, welche 1200 Quart 
Branntwein liefern. Da ferner dieſe Ruͤben in der 
Brache gebauet werden koͤnnen, und dieſes Land 
noch immer mit Winterkorn beſtellt werden kann, 
ſo wird der Nutzen noch einleuchtender. (Aus der 
Schrift des Herrn Hofapothekers Frank: uͤber die 
Bereitung des Runkelruͤbenbranntweins). 

Der Herr Direktor Achard in Berlin, deſſen 


Vorſchrift aus den Runkelruͤben Syrop und Roh» 


zucker zu bereiten, wir bereits mitgetheilt haben, 
lehret die Bereitung des Branntweins aus den Ab⸗ 
gaͤngen bey der Fabrikation des Zuckers auf folgen 
de Art: das Waſſer, das zum Kochen der Ruͤben 
gedient hat, wird zum Kochen gebracht, und mit 
demſelben das ausgepreßte Mark der Wurzeln über: 
goſſen. Iſt es nicht hinreichend, ſo wird noch ſo 
viel kochendes Waſſer als noͤthig iſt zur völligen 
Durchweichung des Marks hinzugegoſſen und das 
Gefäß bedeckt. Den folgenden Tag wird das an: 
gebruhete Mark ſcharf ausgepreßt, welches nun als 
Viehfutter verbraucht werden kann. Zu der erhal⸗ 


tenen Brühe werden die Abgänge vom Syrop, als: 


das Spüͤhlwaſſer aus den Keſſeln, das Waſchwaſ⸗ 
fer der Seihetuͤcher, und wenn der Syrop zu Roh» 
zucker bereitet worden, vorzuͤglich der davon aus⸗ 
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gepreßte Schleimzuckerſaft hinzugethan und alles 
bis zur Hälfte eingekocht. Man fuͤllt hierauf die 
Bruͤhe in einen Bottich, der in einer mäßig war: 
men luftigen Kammer ſtehen muß. Iſt ſie ſo weit 
abgekuͤhlt, daß fie die zum Stellen noͤthige Milch- 
waͤrme hat, ſo wird eine gehoͤrige Menge guter 
Bierhefen hinzugeſetzt, und die Miſchung, unter 
Beobachtung der den Sachverſtaͤndigen bekannten 
Regeln der Weingaͤhrung, überlaffen. Nach been⸗ 
digter Gaͤhrung, wozu nach Umſtänden zwey bis 
vier Tage erfordert werden, wird auf gewoͤhn liche Art 
zur Deſtillation geſchritten, und dann der abgezo⸗ 
gene Lutter kunſtmaͤßig zu Branntwein rektiſicirt. 
Zur Hinwegnehmung des anklebenden ruͤbenartigen 
Geruchs und Geſchmacks kann man bey der Rekti⸗ 
fikation des Lutters eine Portion wohl ausgebrann⸗ 
ter geſtoßener Holzkohlen in die Blaſe werfen, und 
den Branntwein darüber abziehen. Dieſer 
Branntwein hat ſehr viel rumartiges an ſich, ſo 
daß beſonders der, welchen man von dem vom Roh⸗ 
zucker abgepreßten Syrop erhaͤlt, einen wirklichen 
ſtarken Rum giebt. Endlich iſt zu merken, daß 
nach den angeſtellten Verſuchen aus 15 Zentner 
Ruͤben 573 Pfund Roh zucker uud 37 Quart 
Branntwein gewonnen ſind. 


III. Von der Gaͤnſezucht. 


Unter allen Arten des Federviehes find die Gaͤnſe 
die nuͤtzlichſten, da nicht nur ihr Fleiſch eine wohl⸗ 
ſchmeckende und nahrhafte Speiſe abgiebt, und ihr 
Fett in der Wirthſchaft vortheilhaft zu gebrauchen 
iſt, ſondern auch ihre Federn vor allen andern be⸗ 
ſonders nuͤtzlich und unentbehrlich ſind. Es iſt 
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aber auch gewiß, daß die Gänfe unter allen Feder⸗ 
vieharten in der Landwirthſchaft die ſchaͤdlichſten 
find, da fie die Wieſen und Huͤtungsplaͤtze verder⸗ 
ben, indem allenthalben, wo ſie ihren Miſt fallen 
laſſen, das Gras gleichſam verſengt wird, auch kei⸗ 
ne andere Viehart gerne da weidet, wo die Gaͤnſe 
geweidet haben. Sie lieben aber ſolche Grasgegen⸗ 
den vorzüglich, und es haͤlt ſchwer, fie davon abzu⸗ 
halten, und den von ihnen zu befuͤrchtenden Scha⸗ 
den zu verhuͤten. Indeſſen ruͤhrt dieſe beſondere 
Schädlichkeit der Gänfe mehr von der Machläffigfeit 
der Wirthe, als von dieſen Thieren ſelbſt her, 
indem ſie leicht in Ordnung gehalten werden kön⸗ 
nen; daher ſie in der Landwirthſchaft nicht nur fuͤg⸗ 
lich beyzubehalten, ſondern auch bey vernünftig ge- 
nommenen Maßregeln darin ungemein nuͤtzlich 
ſind. 

Es iſt ein unwiderrufliches Geſetz der Natur, 
daß jedes Thier ſeines Gleichen zeuge. Hieraus 
folgt, daß wenn man gutartige und taugliche Jun⸗ 
gen erziehen will, man dazu auch tuͤchtige Zucht⸗ 
thiere wählen muͤſſe. Zu einer nüglishen Gänfe- 
zucht werden alſo gute Zuchtgaͤnſe nebſt einer ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Anzahl von Gänferichen erfordert. 
Eine zwey bis dreyjaͤhrige Zuchtgans iſt zum Aus⸗ 
brüten die tuͤchtigſte. Ein platter und breiter Leib 
und die Reichhaltigkeit von Federn ſind zwey Haupt⸗ 
eigenſchaften, worauf man bey der Wahl der Zucht⸗ 
gänfe ſehen muß; denn eine breitleibige Gans kann 
mehr Eyer bebruͤten, und eine federreiche kann den 
ihr untergelegten Eyern mehr Waͤrme geben. 
Man bemerkt auch bey den Gaͤnſen, ſo wie bey an⸗ 
dern Thieren, verſchiedene innere Fehler, wodurch 
ſie zur Zucht weniger geſchickt gemacht werden. Ei⸗ 
nige Gaͤnſe legen nur wenige Eyer, und man kann 

durch 
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durch dergleichen Zuchegänfe die ganze Gänfezucht 
in Unordnung bringen. Andere legen zwar viel 
Eyer, ſie machen aber damit ſehr ſpaͤt den Anfang; 
dadurch wird aber die frühe Brut, die bey der Gan⸗ 
ſezucht ſo noͤthig und zuträglich iſt, verhindert. 
Auch giebt es Zuchtgaͤnſe, die ſchwer zum Bruten 
zu bringen ſind, oder die Brutzeit nicht geduldig 
aushalten, und das Neſt ſehr oft verlaſſen. Es iſt 
alſo eine nothwendige Vorſicht, daß man keine 
Jungen, die aus Eyern ſolcher Gänſe, die einen 
von vorbemerkten Fehlern an ſich haben, ausgebruͤ⸗ 
tet worden ſind, zur kuͤnftigen Zucht gehen laſſen 
muͤſſe, weil die Alten gemeiniglich ihre Fehler auf 
die Jungen vererben. \ 

Zu den zur Zucht aufbehaltenen Gänfen müffen 
die benoͤthigten Gaͤnſeriche vorhanden ſeyn: da 
man bey dieſen Thieren nicht die Hitze und Begierde 
zum Treten wahrnimmt, die man bey anderm Fe⸗ 
derviehe, ſonderlich den Haͤhnen, bemerkt. Zu 
einer Gaͤnſezucht, wo man vier bis fünf Zuchtgaͤnſe 
hält, wird ein Gaͤnſerich erfordert. 

Die Gaͤnſe ſind unter allen zahmen Vieharten 
diejenigen, die am fruͤheſten legen, und ſich zum 
Brüten anſchicken. Die Natur treibt fie dazu an, 
weil es ſonſt unmöglich wäre, daß die Jungen noch 
in demſelben Jahre ſchon vor Eintritt des Winters 
zur Vollkommenheit gelangen koͤnnten. Dieſe 
Triebe der Natur koͤnnen durch Schuld der Men⸗ 
ſchen gehindert, und das Legen und Bruten zurück 
gehalten werden. Die erſte Urſache davon iſt die 
ſchlechte und allzuſparſame Fuͤtterung der Zuchtgaͤn⸗ 
ſe. Keine Zuchtgans muß fett ſeyn, weil die von 
ihr gelegten Ever unter der Brut gröztencheils faul 
werden; aber die Zuchtgans muß auch nicht hun⸗ 
gern, ſondern den ganzen Winter hindurch und be⸗ 

ſonders 


* 


III. Von der Gänſezucht. 549 


ſonders gegen die Legezeit mit genugſamen Futter 
verſorgt werden, damit es ihr nicht an den gehoͤri⸗ 
gen Kraͤften fehlen moͤge. Eine zweyte Urſach, 
wodurch die frühere Brutzeit der Gaͤnſe zuruͤckge⸗ 
halten wird, ift die, daß man es ihnen an einem beque⸗ 
men warmen Ort, wo ſie legen und brüten konnen, 
ermangeln laßt. Schon in der Mitte des Januars 
pflegen gute Gänfe anzufangen zu legen. Gemei⸗ 
niglich iſt zu dieſer Jahrszeit die heftigſte Kaͤlte, 
wodurch das frühe Legen und Bruten gehindert 
wird. Die gemeinen Landleute nehmen daher ihre 
Gaͤnſe gegen die Legezeit zu ſich in die Stube, und 
laſſen ſie auch hier ihre Eyer ausbruͤten. Wer das 
nicht kann und will, muß fuͤr einen recht dichten 
und warmen Gaͤnſeſtall ſorgen. By 
Unter den deutſchen Landgaͤnſen bemerkt man 
in Anſehung ihrer Groͤße einen ſehr großen Unter⸗ 
ſchied. Die pommerſchen Gaͤnſe, beſonders die an 
der Oſtſeekante, thun ſich unter allen anderu her⸗ 
vor. In dieſen Gegenden verſpürt man wegen des 
Seeſalzes, das bey dem Austreten der See zuruͤck⸗ 
bleibt, bey allem Viehe eine beſonders nahrhafte 
Kraft der dortigen Weide. Auch in den Marken 
trifft man hin und wieder ziemlich großartige Gaͤnſe 
an. In Schleſien und Sachſen ſind ſie weit klei⸗ 
ner, welches dem oͤftern Rupfen, das des Jahrs 
drey bis viermal wiederholt wird, zuzuſchreiben iſt. 
Die verſchiedene Große der Gaͤnſe kommt alſo' theils 
von der verſchiedenen Weide, theils von ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Behandlung her. ? 
Die Gaͤnſezucht fallt nicht an allen Orten gleich 
leicht, und iſt alſo auch nicht allenthalben gleich 
nützlich. Die Gans iſt ihrer Natur nach ein Waſ⸗ 
ſervogel; das Waſſer truͤgt alſo zu ihrem Gedeihen 
ſehr viel bey, und macht auch ihre Unterhaltung 
i weni⸗ 
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weniger koſtbar. Bey der Gaͤnſezucht an Orten, 
wo kein Waſſer iſt, geht oft die Hälfte verloren, 
und die Gaͤnſe brauchen auch noch einmal ſo viel 
Futter zu ihrer Unterhaltung. Die auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmenden Gaͤnſe erhaſchen kleine Fiſche, 
fättigen ſich mit den auf dem Waſſer häufig befind⸗ 
lichen Gewuͤrmen, und ſuchen ſich am Rande der 
Gewaͤſſer die hervorſchlagenden Kräuter und Graͤ⸗ 
fer. Hier macht alſo ihre Erziehung wenig Koſten, 
und man darf im Sommer, wenn ſie nur erſt auf 
den Beinen find, wenig für den Unterhalt ſorgen. 
Nicht alle Arten der Gewaͤſſer find zu einer be⸗ 
quemen Gänfezucht gleich nuͤtzlich. Die natuͤrliche 
Neigung zum Waſſer iſt bey dieſen Thieren fo ſtark, 
daß ſie es, ſo lange ſie nur ihre nothduͤrftige Nah⸗ 
rung darauf finden, nicht leicht freywillig verlaſſen 
und mit vieler Muͤhe des Abends in den Stall zu⸗ 
ruͤckgebracht werden koͤnnen. Auf großen Stroͤhmen 
und Seen muß man es ſchon geſchehen laſſen, daß 
ſie Tag und Nacht auf dem Waſſer bleiben, und 
man nur gleichſam von fern auf ſie Acht geben kann. 
An ſolchen Orten aber iſt die Gänſezucht ein bloßes 
Gluͤcksſpiel, worauf keine ſichere Rechnung zu ma⸗ 
chen iſt, weil oft die Haͤlfte und mehr verloren geht. 
Auch nehmen die Gaͤnſe einen widrigen Fiſchge⸗ 
ſchmack an, und werden daher nicht gern gekauft. 

An allen Orten, wo nur etwas Waſſer iſt, findet 
die Unterhaltung der Gaͤnſe im Sommer wenige 
Schwierigkeit. Die erſten ſechs Wochen, nachdem 
fie ausgebruͤtet worden, werden fie mit kleinge⸗ 
ſchnittenen jungen Neſſeln und andern Kräutern, 
auf welche etwas Kleye aufgemengt wird, unterhal⸗ 
ten; nachher werden ſie auf die Weide getrieben 
und bey ihrer Zuhauſekunft mit dem ausgegaͤteten 

Hederich und anderm Gruͤnen unterhalten. Ge⸗ 
e lan⸗ 
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langen fie erſt bis zur Stoppel, ſo ſind fie. völlig 
geborgen, und haben zu Hauſe weiter kein Futter 
noͤthig. Vorzüglich kommen ihnen die Sommers 
ſtoppeln in der Gerſte, dem Hafer und dem Buch⸗ 
weitzen zu ſtatten, und iſt dies als eine Vorberei⸗ 
tung zu ihrer Fünftigen Maſt anzuſehen, da man 
fie denn ſobald als möglich in den Maftitall ſetzt, 
oder ſie in dieſem fleiſchigen Zuſtande zu verkaufen 
h in man von den Gänfen ſowohl in Anſehung 
ihres Fleiſches, als auch des Schmalzes den gehoͤ⸗ 
rigen Nutzen haben, fo muͤſſen fie nothwendig ges 
mäſtet werden. Dieſe Anmaͤſtung geſchiehet theils 
mit Gerſte, theils mit Hafer, theils auch mit Buch⸗ 
weitzen. Von dem letztern werden ſie zwar am aller⸗ 
fetteſten, das Schmalz aber, das fie davon anſetzen, 
iſt allzufließend; daher dergleichen Gänfe zum Raͤu⸗ 
chern nicht gut find, weil das Fett bey dem Raͤu⸗ 
chern durch die Waͤrme ausläuft, und dadurch das 
Fleiſch ſelbſt unſchmackhaft und ſchmierig wird. 
Die beſte Maſtung beſteht in gemäͤlzter Gerſte, 
wonach ſie das befte Fleiſch und Schmalz anſetzen. 
Auf eine anzumäftende Gans rechnet man einen 
halben Scheffel Hafer oder Buchweitzen, oder ſechs 
Metzen gemaͤlzter Gerſte. Doch muͤſſen fie vorher 
acht Tage mit Mohrruͤben oder gekochten Kartof⸗ 
feln reichlich gefuttert werden. Bey der Maſtung 
mit Koͤrnern muß man es ihnen an Waſſer nicht 
fehlen laſſen, auch öfters etwas groben Sand in 
den Trog thun. Eine langſame Maſt taugt bey 
den Gänfen nicht, ſondern fie. muß in Zeit von 
drey Wochen völlig beendiget ſeyn. 74 

Die Federn find. der Theil der Gänſe, der fie 
allenthalben unentbehrlich macht, und die Federn 
ſind zu jetzigen Zeiten eine Waare, die nicht nur 
1 viele 
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viele Abnehmer findet, ſondern auch verhältnißmaͤ⸗ 
ßig gegen andere landwirthſchaftliche Produkte in 
einem hohen Preiſe ſtehen. Ohnſtreitig iſt es, daß 
durch das Rupfen von den Gaͤnſen mehrere Federn 
und auch beffere, weil fie weicher und zarter find, 
gewonnen werden, als wenn man ſie ihnen nur 
bloß beym Abſchlachten nimmt. Es kann aber 
auch nicht geleugnet werden, daß das oͤftere Ru⸗ 
pfen die Gaͤnſe in ihrem Wachsthum ſehr hindere. 
Denn es muß zum Wachsthum der Federn aller⸗ 
dings ein Theil der Nahrungsfäfte angewendet wer⸗ 
den. Halt man die Gaͤnſe vorzüglich des Fleiſches 
und Schmalzes wegen, ſo thut man an dem oͤftern 
Rupfen unrecht. Es kann aber das Rupfen der 
Gaͤnſe fuͤglich fo eingerichtet werden, daß es ihnen 
keinen ſonderlichen Schaden thut. Denn es iſt be⸗ 
kannt, daß alles Federvieh des Jahrs zweymal 
mauſtert oder rauhet, das iſt, ſeine alten Federn 
abwirft, dagegen ihm neue wachſen. Nimmt man 
bloß dieſe Zeit beym Rupfen der Gaͤnſe wahr, ſo 
kann dieſes ihrem Wachsthum nicht hinderlich ſeyn, 
indem es gleichguͤltig iſt, ob fie die Federn fo verlie⸗ 
ren, oder ob ſie ihnen von der Hand der Menſchen 
genommen und zu einem nuͤtzlichen Gebrauche auf⸗ 

behalten werden. * 7088 
Es iſt im Anfange dieſes Aufſatzes geſagt wor» 
den, daß die Gaͤnſe unter allen Vieharten in der 
Landwirthſchaft die ſchaͤdlichſten ſind, weil ſie die 
Viehweiden verderben, ſchwer in Ordnung zu hal⸗ 
ten ſind, und ſich von Oertern, wo ſie einen an⸗ 
ſtaͤndigen Fraß finden, ſchwer abhalten laſſen. In⸗ 
deſſen kann ihre Schädlichkeit, wo nicht ganz ver⸗ 
huͤtet, doch ſehr vermindert werden. Einmal muß 
ihnen auf ſolchen Plätzen, die fuͤr andere Viehar⸗ 
ten beſtimmt find, ohne die außerſte Noth keine 
f Wei⸗ 
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Weide geſtattet werden. Die Stoppelſelder Fün- 
nen ihnen nicht füglich verwehrt werden, da dies 
eine Vorbereitung zu ihrer Maſt iſt; doch iſt es 
unrecht, wenn man ſie langer darin gehen laͤßt, 
als bis ſie die ausgefallenen Getreidekoͤrner verzehrt 
baben. Sie muͤſſen die Stoppeln gleichſam nur 
uͤberlaufen, und nicht eher wieder dahin zuruͤckkeh, 
ren, als bis kein Gras für das uͤbrige Vieh mehr 
darin anzutreffen iſt. Da fie den größten Schaden 
auf den Anger⸗ und Raſenhuͤtungen thun, fo müfs 
fen fie hier nicht überbreit gehen, ſondern es muſſen 
ihnen verhaͤltnißmaßige Platze davon angewieſen 
werden. 1 5ſt %% 61 

Das einzelne Huͤten der Gaͤnſe, welches an vier 
len Orten üblich iſt, taugt ſchlechterdings nicht, ine 
dem alsdann der Schade niemals verhuͤtet werden 
kann. Die Gaͤnſe muͤſſen vielmehr in eine Heerde 
zuſammengebracht und von eigens dazu beſtellten 
aufmerkſamen Leuten gehuͤtet und in beſtändiger 


genauer Aufſicht gehalten werden. 


Aufwand? 


Dieſe Frage iſt zu unſern Zeiten wohl einer naͤhern 
Unterſuchung und Beantwortung werth. Seit 
dreyßig Jahren find alle Lebensbeduͤrfniſſe unge⸗ 
mein hoch im Preiſe, und manche noch ein⸗, ja 
zweymal fo hoch geſtiegen, und wahrſcheinlicher 
Weiſe werden ſie von Zeit zu Zeit immer hoͤher 
ſteigen. Dagegen bleibt die Einnahme ſehr vieler 
Haushaltungen dieſelbe, die ſie vor hundert Jah⸗ 
ren war, oder hat ſieh doch nicht verhaͤltnißmaͤßig 
vermehrt. Will man alſo ein ehrlicher Mahn blei⸗ 
i f Nu ben, 
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ben, nicht Schulden machen, die man nicht wieder 
bezahlen kann, und andere Leute um das Ihrige 
betruͤgen; ſo muß man nothwendig ſuchen, den 
häuslichen Aufwand einzuſchraͤnken und zu ver⸗ 
mindern. ; . 
Der häusliche Aufwand läßt ſich öfters durch 
kluge Einrichtungen und Anordnungen, der Be 
quemlichkeit und Annehmlichkeit des Lebens unbe 
ſchadet, mit ſo gutem Erfolge vermindern, daß 
von zwey Hauswirthen, die beyde gleich großes 


Einkommen und gleiche Bedürfnife haben, derje⸗ 
nige, welcher mit den oͤkonomiſchen Vortheilen be⸗ 
kannt iſt und ſie anwendet, vielleicht noch etwas 
übrig behält, indeß der andere, dem es an ſolchen 
Kenntniſſen fehlt, kaum mit ſeinem Erwerbe aus⸗ 
reicht, die noͤthigen Beoürfniſſe zu beſtreiten. 
Oekonomiſche Vortheile und Sparſamkeit laſſen 
ſich bey allen wirthſchaftlichen Zweigen auf man⸗ 
cherley Art anbringen. Ein guter Wirth ſtreckt ſich 
nach der Decke, und nimmt es als die erſte Regel 
an, welche ihm Vernunft und Rechtſchaſſenheit 
vorſchreiben: Du mußt ſchlechterdings mit deiner 
Einnahme auskommen. Er ſorgt zuerſt fuͤr die 
unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe, wohin Nah⸗ 
rung, Kleidung, Wohnung, Aufwand zur zweck⸗ 
mäßigen Erziehung der Kinder, Entrichtung der 
Abgaben an den Staat gehoͤren. Von dem, was 
von ſeinem Erwerbe uͤbrig bleibt, wendet er zunaͤchſt 
etwas auf Bequemlichkeiten, und dann erſt auf 
Vergnuͤgen und Ergoͤtzlichkeiten; dabey aber ſorgt 
er auch fuͤr die Zukunft, um einen Nothpfennig 
auf unvorhergeſehene Faͤlle zu haben und ſich und 
die Seinigen vor kuͤnftigem Mangel zu ſichern. Er 
wird alſo nichts ohne Noth und gegruͤndete Urſache 
ausgeben, und Maͤßigkeit in Befriedigung der Be⸗ 
dirk 
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duͤrfniſſe beweiſen. Auch erfordert es die Men⸗ 
ſchenliebe, ſich gegen Arme und Notbleidende nach 
Verhaͤleniß feines Vermögens wohlthaͤtig zu er⸗ 
weiſen. 8 x 
Die zweyte Regel iſt: Man ſuche feine Beduͤrf⸗ 
niſſe for wohlfeil, aber auch ſo gut und dauerhaft 
als moͤglich zu erhalten. Ein wohlfeiler Einkauf 
iſt nicht immer der vortheilhafteſte, weil ſehr oft 
das, was wohlfeil iſt, von ſchlechter Beſchaffenheit 
und wenig dauerhaft iſt. Man verliert alſo nichts 
dabey, wenn man etwas mehr fuͤr eine gute Sache 
als fuͤr eine ſchlechte giebt, weil ſie ungleich länger 
dauert und genutzt werden kann. So haͤlt z. B. 
ein grober loſer Kattun, davon man die Elle um 
zehn Groſchen kauft, oft nicht halb ſo lange als 
ein Kattun, den man mit vierzehn Groſchen 
bezahlt. 5 > 
Um wohlfeil einzukaufen, muß man die Wag⸗ 
ren, wo es nur immer ſeyn kann, aus der erſten 
Hand kaufen. Durch je mehr Haͤnde eine Waare 
geht, je theurer wird ſie; denn ein jeder, durch deſ⸗ 
ſen Hand ſie geht, will daran Gewinn haben. 
Die Beobachtung der Zeit, wenn die Waaren im 
niedrigſten Preiſe ſind, iſt in der Haushaltung von 
großer Wichtigkeit; denn dadurch kann man ſie 
bisweilen um die Haͤlfte des nachmaligen Preiſes 
erhalten. So kauft man gewoͤhnlich um Martini 
aus das Getreide am wohlfeilſten, und nicht ſelten 
hat man den Scheffel Roggen, den man vor Weih⸗ 
nachten mit einem Thaler bezahlte, nach Oſtern und 
gegen die folgende Erndte mit zwey Thaler bezahlen 
muͤſſen. Auch kaufe man ſeine nothwendigen Be⸗ 
duͤrfniſſe nicht bey Kleinigkeiten, ſondern in Quan⸗ 
titat ein, weil man fie gewoͤhnlich zu beſſern Preiſen 
erhält und pfundweiſe wohlfeiler als lothweiſe kauft. 
g Nu 2 Da⸗ 
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Dabey aber muß man freylich die noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe beſitzen, die Vorraͤthe zu erhalten und aufzube⸗ 
wahren, damit ſie nicht ſchadhaft werden und unge⸗ 
nutzt verderben. N50 
Drittens bezahle man alles baar, und vermeide 
es auf das ſorgfaͤltigſte auf Kredit und Rechnung 
zu kaufen. Es iſt ſehr gut, wenn man Kredit 
hat, aber es iſt noch beſſer, wenn man ſich 
deſſelben niemals bedient. Man kauft auf Kredit 
immer theurer, als für baar Geld; denn es iſt 
natuͤrlich, daß der Verkäufer, wenn er weiß, daß 
ihm ſeine Waare erſt nach einem halben oder gan⸗ 
zen Jahre bezahlt wird, die Zinſen, die ihm das 
Geld, wenn er es baar erhielte, in der Zeit bringen 
koͤnnte, mit auf die Waare ſchlaͤgt. Nimmt man 
auf Rechnung, ſo erwaͤgt man nicht immer ſo genau, 
ob die Sache noͤthig iſt und ob man ſie fuͤglich kau⸗ 
fen konne, man macht wohl eine überfläffige Aus⸗ 
gabe, und ehe mansfich es verſieht, iſt die Rech⸗ 
nung hoch angelaufen, die Bezahlung einer be⸗ 
traͤchtlichen Rechnung aber wird immer ſaurer, als 
die Bezahlung einzelner kleiner Poſten. Man 
kommt dahin, daß man, wie man zu ſagen pflegt, 
immer vorgegeſſen Brod hat, daß man, ſo wie man 
eine Einnahme hat, alles wieder fortgeben muß, 
und niemals zu einigem Geldvorrathe kommt, wel⸗ 
ches die erſte Veranlaſſung iſt, in Schulden zu ge⸗ 
rathen. 7 8 880 
Viertens halte man ordentlich Buch über Eins 
nahme und Ausgabe, und ſchreibe beydes ordentlich 
auf. Man hat davon den Vortheil, daß, wenn 
man am Ende des Jahres beydes gegen einander 
hält, man ſiehet, ob man vorwärts oder ruͤckwaris 
gekommen iſt. Beſonders aber hat der Hauswirth, 
der ein jaͤhrliches gewiſſes, aber knappes Einkommen 
hat, 
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hat, welches er nicht vermehren kann, es nöthig, feine 
Ausgaben aufzuſchreiben. Siehet er am Schluſſe 
des Jahres, daß es nicht hat zureichen wollen, oder 
ſteigen die unentbehrlichen Lebensbeduͤrfniſſe im 
Preiſe; ſo kann das Verzeichniß ſeiner Ausgaben 
ihn belehren, wo er eine uͤberfluͤſſige, oder doch 
nicht nothwendige Ausgabe erſparen, und wie er 
ſich einrichten kann, um mit ſeiner Einnahme aus⸗ 
zureichen. Mir wenigſtens hat dies in den theuern 
Jahren des ſiebenjaͤhrigen Krieges vortreffliche 
Dienſte gethan, daß ich bey einem geringen Ein⸗ 
kommen als ein ehrlicher Mann und ohne Schul ⸗ 
den durchgekommen bin. N 

Fuͤnftens erfordern die Geſetze der Sparſamkeit, 
daß man ſich bey wichtigen Ausgaben, z. B. Haͤu⸗ 
ſerbau, großen Reparaturen ꝛc. zuvor von Sachver⸗ 
ſtaͤndigen genaue Anſchlaͤge machen läßt, weil man 
ſonſt aus Mangel an Kenntniſſen ſich in Unterneh⸗ 
mungen einlaſſen konnte, welche unſere Kräfte weit 
uͤberſteigen. Wie mancher hat ſich durch einen un⸗ 
uͤberlegten Bau zu Grunde gerichtet. Er fing den 
Bau an, ohne einen Ueberſchlag zu machen, ob 
er ihn aus eigenem Vermoͤgen beſtreiten könnte. 
Kaum war er halb vollendet, ſo mußte er zur Fort⸗ 
ſetzung deſſelben fremdes Geld aufnehmen, und 
kaum war das Haus fertig, fo. mußte er es den 
Glaͤubigern uͤberlaſſen, und dabey wohl das ver⸗ 
lieren, was er von ſeinem eigenen Vermoͤgen auf⸗ 
gewandt hatte. Daher iſt das Spruͤchwort entſtan⸗ 
den: Narren bauen Haͤuſer, damit Kluge ſie be⸗ 
wohnen koͤnnen. He SE ER RR Pe 
Sechſtens muͤſſen alle Ausgaben, die man 
macht, von den jährlichen gewiſſen Einkuͤnſten 
oder von dem jährlichen Einkommen des Gewerbes 
beſtritten werden. Denn wer ſich einen Aufwand 
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über feine Einfünfte erlaubt, der muß entweder 
fein eigenes Vermögen zuſetzen, und ſich und die 
Seinigen der Gefahr eines Fünftigen Mangels aus» 
ſetzen, oder er geraͤth in Schulden, die er wieder 
zu bezahlen oft nicht im Stande iſt. f 

Dies find die Grundfäge uͤberhaupt, die in Ans 
ſehung der Verminderung des Aufwandes zu beob⸗ 
achten ſind. Es giebt aber auch beſondere Spar⸗ 
kuͤnſte, die theils auf klugen mechaniſchen Einrich⸗ 
tungen beruhen, wodurch gewiſſe Konſumtionen 
vermindert, oder die haͤuslichen Geſchaͤfte wohlfei⸗ 
ler und in kuͤrzerer Zeit verrichtet werden konnen, 
theils aber darin beſtehen, daß man mit wohlfeilern 
Produkten theure zweckmäßig zu erſetzen verſtehe. 

Zu den mechaniſchen Einrichtungen gehoͤren 
vorzüglich die holzerſparenden Stubenöfen und Kuͤ⸗ 
chenheerde. Ohnerachtet das Holz immer ſeltener 
und theurer wird, ſo wird es doch wegen ſchlechter 
Einrichtung der Hefen und Heerde, beſonders auf 
dem Lande, noch immer unverantwortlich ver⸗ 
ſchwendet. Ein guter Wirth kann durch gehoͤrige 
Einrichtung ſeiner Feuerungen viel erſparen, und 
es iſt gewiß keine Kleinigkeit, wenn er dadurch 
feine Ausgabe für Brennmaterialien um die Hälfte 
oder den dritten Theil vermindern kann. 

Ein jeder Ofen muß ſo eingerichtet ſeyn, daß 
man in dem Zimmer von dem darin brennenden 
Holze die groͤßtmoͤglichſte Hitze bekomme. Er muß 
einen guten Zug haben, damit die Flamme leb⸗ 
haft brennt, welches durch Zuͤge und einen im Feu⸗ 
erkaſten befindlichen Roſt erhalten werden kann. 
Der Feuerkaſten muß enge ſeyn, damit die Flamme 
ſeine Weite ganz ausfuͤlle. Jeder Ofen muß nach 
Verhaͤltniß der Groͤße und Hoͤhe des Zimmers 
weiß oder weniger groß ſeyn, ſo frey als moͤglich, 
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nicht zu nahe an den Waͤnden, Fenſtern und Thuͤ⸗ 
ren ſtehen, auch nicht hoch uͤber den Fußboden ge⸗ 
fegt werden. Oefen, die von außen eingeheize 
werden, geben mehr Wärme als Windöfen, wo⸗ 
durch ein beſtaͤndiger, unangenehmer Luftzug im 
Zimmer veranlaßt wird. Das Holz muß trocken, 
und die Scheite muͤſſen kurz und von ziemlich glei⸗ 
cher Dicke und Länge ſeyn. Sie muͤſſen hohl ges 
legt werden, damit der Luftzug durchgehe und ſie 
ſchnell und gleich verbrennen, wodurch der Ofen an 
Hitze gewinnt. Sobald das Holz in voller Flamme 
iſt, muß die Ofenthuͤr angelehnt, und ſobald es 
ausgebrannt ift, völlig nebſt dem Rauchloche ver- 
ſchloſſen werden, damit die Hitze im Ofen beyſam⸗ 
men bleibe. Unter allen Oefen ſind diejenigen die 
beſten, mit denen durch einerley Feuer verſchiedene 
Zwecke erreicht werden koͤnnen, z. B. daß mit der 
Hitze, welche die Zimmer erwaͤrmt, zugleich auch 
gekocht und gebraten werden kann. 
Anſere gewöhnlichen Feuerheerde find eine 
außerordentlich holzverſchwendende Einrichtung. 
Sie beſtehen aus einem dichten oder hohlgewoͤlb⸗ 
ten Mauerwerk, das oben eine ebene Platte hat. 
Auf dieſer Platte wird das Feuer angemacht und 
die Toͤpfe neben daſſelbe geſetzt; die Flamme wird 
alſo zu ſehr zerſtreuet, und wirkt nicht mit der 
Spitze, ſondern nur von der Seite auf die zu ko⸗ 
chenden Speiſen. Schon dadurch kann viel Holz 
erſpart werden, wenn das Feuer mit Schirmen 
von Eiſenblech umſtellt, oder auf dem Heerde eine 
kleine ein paar Fuß hohe Mauer aufgefuͤhrt wird, 
an welcher das Feuer angemacht wird, weil alsdann 
die Hitze mehr beyſammen bleiben und an die Toͤpfe 
ſchlagen muß. Man hat aber noch zweckmaͤßigere 
und zur moͤglichſten Holzerſparung dienliche Einrich⸗ 
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tungen; die Heerde werden ſo angelegt, daß die 
Toͤpfe oder Kaſſerollen innerhalb derſelben vom 
Feuer uͤberall beruͤhrt werden, und die Hitze ſo zu⸗ 
ſammen gehalten wird, daß fie den hoͤchſten Grad 
ihrer Wirkung leiſten koͤnne. Auf dieſe Art iſt der 
Heerd nichts anders als ein Feuerkaſten, darin die 
Hitze nicht nur zuſammen bleibt, ſondern auch fo 
geleitet wird, daß ſie ihre meiſte Kraft gerade auf 
die Toͤpfe und Kaſſerollen aͤußern muß, welche des⸗ 
wegen auch ſo angebracht ſind, daß ihre groͤßte 
Flaͤche nach der Flamme gekehrt iſt, und nur ihre 
Oeffnung allein in der freyen Luft ſtehet. Solche 
Heerde laffen ſich zugleich zum Kochen, Braten, 
Doͤrren und Deftilliven einrichten; und wenn eine 
Seite derſelben in der Wand von einem Zimmer 
ſtehet, fo koͤnnen fie noch zugleich zur Erwarmung 
deſſelben dienen. 

Mit vielen Vortheilen kann man in der Haus⸗ 
haltung oft theure Produkte durch wohlfeilere er⸗ 
ſetzen, und dadurch wichtige Erſparungen machen. 
So kann man die wilden Kaſtanien und die Kar⸗ 
toffeln ſtatt der immer theurer werdenden Seife ge⸗ 
brauchen, wie in dieſem Volksblatt bereits gelehrt 
worden. In Schweden bedient man fich ſtatt der 
Staͤrke von Weitzen der weit wohlſeilern Milch 
zum Staͤrken des Weißzeugs. Man verfährt 
dabey folgendermaßen: Man ſetzt die Milch un⸗ 
gefahr zweymal vier und zwanzig Stunden an 
einen kühlen Ort und giebt Acht, daß ſie nicht 
ſauer werde. In dieſer Zeit ſetzt ſich der Rahm 
völlig oben auf, den man alsdann behutſam und 
genau abnimmt, daß nicht das geringſte davon auf 
der Milch zuruck bleibt. In dieſe taucht man das 
Weiß zeug, windet es wohl aus, trocknet und plaͤt⸗ 

tet es hernach auf die gewöhnliche Weiſe. Dieſe 
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Art zu ftärfen hat noch den Vorzug, daß ſie das 
Weißzeug nicht zerfrißt, wie dies bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Starke der Fall iſt, und die Abgänge der 
Milch koͤnnen für die Schweine genutzt werden. 

Die mancherley Erſatzmittel des Kaffees ſind 
bekannt, wodurch der wichtige Aufwand, den der 
Einkauf in einer Haushaltung, wo mehrere Perſo⸗ 
nen täglich ein⸗ auch wohl zweymal Kaffee trinken, 
verurſacht, groͤßtentheils erſpart werden kann. 
Unter denſelben wird der Cichorienwurzel und dem 

Reiß der Vorzug eingeräumt, Eine Menge einhei⸗ 
miſcher Theegewaͤchſe, deren wir auch ſchon mehrere 
empfohlen haben, koͤnnten uns den chineſiſchen 
Thee uͤberfluͤſſig machen, wenn nicht die Liebe er 
Fremden uns gegen unſere eigenen Produkke gleich 
gültig machte. Wir haben eine Menge einhei⸗ 
miſcher Gewuͤrzpflanzen, die in den meiſten Fällen 
die Stelle der auslaͤndiſchen Gewürze erſetzen 
koͤnnten, wenn ſie nicht den Nationalfehler haͤtten, 
daß ſie zu wohlfeil waͤren. Ein Beweis der 
e an Thorheit, beſonders da die indiani⸗ 
ſchen Gewuͤrze, wegen ihrer hitzigen Beſchaffenheit 
einen ſo nachtheiligen Einfluß auf unſere Geſundheit 
haben. Unſer deutſches Mohnſamenoͤl würde, bey 
einer vorſichtigen Bereitungsart dem Provenceroͤl 
faſt den Vorzug ſtreitig machen, und eine Menge 
anderer Oelſamen koͤnnten uns hinlaͤnglich mit 
Brennoͤl verſorgen. Dergleichen vortheilhafte Er⸗ 
ſatzmittel für theure auslaͤndiſche Produkte giebt es 
noch unendlich viele. 

Zu einer zweckmaͤßigen Verminderung des 
häuslichen Aufwandes gehoͤrt auch die Benutzung 
der mancherley Abgaͤnge in der Haushaltung. 

Bey genauer Beobachtung wird man finden, 
daß in unſern Haushaltungen vieles als unnütz weg⸗ 
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geworfen wird, was noch ſeinen weſentlichen 
Nutzen haben koͤnnte, wenn man die Anwendung 
davon gehoͤrig verſtuͤnde. Man wirft das faule 
Obſt entweder ganz weg, oder giebt es den 
Schweinen, da man es doch auf eine vortheilhaf⸗ 
tere Weiſe zu einem ſehr guten Eſſig benutzen 
koͤnnte. In wie vielen Haushaltungen werden die 
Knochen von dem Fleiſche, das verſpeiſet wird, 
weggeworfen, da doch noch eine nicht unbetraͤchtliche 
Menge Fett aus denſelben ausgekocht werden kann, 
um Seife daraus zu bereiten. Wer denkt an die 
Benutzung der Eyerſchalen? und doch koͤnnen ſie 
nuͤtzlich gebraucht werden, die feine Leinwand bey 
dem Waſchen mehr weiß zu erhalten und von allen 
Flecken zu reinigen, wenn man fie pülvert, und 
unter die Aſche miſcht, die man zur Waſchlauge 
gebraucht. Wie ſehr koͤnnte der Landmann ſeinen 
Duͤnger vermehren und verbeſſern, wenn er jeden 
Abgang aus dem Pflanzen» und Thierreiche, der 
gern in die Faͤulniß geht und ſonſt zu nichts ange⸗ 
wandt werden kann, demſelben beymiſchte, oder 
wenn er mit dem Seifenwaſſer, womit die Waͤſche 
gereinigt wurde, ſeinen hitzigen Pferdemiſt begoͤſſe. 
Kurz wir finden unter den haͤuslichen Abgaͤngen 
faſt keinen, der nicht noch auch ſollte genutzt 
werden koͤnnen. 


V. Noch ein Mittel gegen erfrorne Glieder. 


Herr Doktor Weigel in Meiſſen hat in Num. 

80 des Reichsanzeigers von dieſem Jahre folgen- 

des Mittel bekannt gemacht: 

Man vermiſcht zwey Quentchen milden Sal- 

miakgeiſt mit friſchem Leinöl und gelbem Bergoͤl, 
von 
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von jedem ein Loth, ſchuͤttelt es unter einander 
und verwahrt es zum Gebrauch an einem kuͤhlen 
Orte in einem gut verſtopften Glaſe. Mit einer 
hinlaͤnglichen Menge deſſelben beſtreicht man vor 
dem Schlafengehen z. B. die erfrornen Finger, 
zieht dann lederne Handſchuhe darüber und behält 
dieſe im Bette an. Sind die Schmerzen in den 
Froſtbeulen ſehr empfindlich, fo ſetzt man zu der an- 
gegebenen Miſchung ein Quentchen Thebaiſche Tink⸗ 
tur, und wo offene jauchende Riſſe find, noch zwey 
Quentchen Kampher, den man mit dem Leinoͤl 
vorher verreibt, hinzu. Hauptſäͤchlich dient zur 
Beſchleunigung der Heilung, daß man die erfror⸗ 
nen Hände nicht eher als vor dem Schlafengehen, 
ehe man das Mittel einreibt, mit Flußwaſſer und 
feiner Seife waſche. Der gute Erfolg zeigt ſich ofe 
ſchon in vier und zwanzig Stunden. 2 


VI. Gewiſenhaftigkeit armer Leute. 


Ein Bauer, Namens Muͤller, und ſeine Frau 
verdienen wegen ihrer Gewiſſenhaftigkeit und recht⸗ 
ſchaffenen Geſinnung zum Beyſpiel aufgeſtellt zu 
werden. 5 
Ehedem hatten fie in gutem Wohlſtande gelebt, 
es hatte ihnen an nichts gefehlt, und ſie konnten 
auch den Armen manche Gabe mittheilen. Allein 
ein verheerender Krieg noͤthigte fie, ſich in Schul ⸗ 
den zu ſtecken, und nachdem der Friede wieder her: 
geſtellt war, verzehrte eine Feuersbrunſt ihr Haus 
mit aller ihrer Habe. Sie waren nicht vermoͤgend 
ein neues Haus aufzubauen, und wußten keinen 
andern Rath, als daß fie die Brandftätte einem rei⸗ 
chen Bauer verkauften, welcher zugleich ihre Schul⸗ 
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den uͤbernahm. Darauf wanderten ſie aus nach 
einem andern Dorfe, und bezogen ein kleines 
Haͤuschen, welches einſam vor demſelben lag. 

Hier lebten ſie in großer Duͤrftigkeit. Sie ar⸗ 
beiteten zwar, ſo viel ſie konnten, ſie waren aber 
beyde ſchon alt und kraftlos und konnten nicht viel 
erwerben. Auch ſchaͤmten ſie ſich, andere Leute an⸗ 
zuſprechen, und litten lieber den äußerſten Mangel, 
der oft fo groß war, daß fie haͤtten verhungern müf- 
ſen, wenn nicht einige wohlhabende Einwohner 
des Dorfs ihnen bisweilen Lebensmittel mitgetheilt 
haͤtten. 

Einſt ſtand der arme Greis mit naſſen Augen 
an dem Fenſter ſeines kleinen Huͤttchens und ſahe 
hinaus. Sein Herz war von Nahrungsſorgen 
beklemmt, denn noch nie war die Noth fo groß ge- 
weſen, als jetzt. Es war an einem Sonntage und 
man laͤutete zur Kirche. Er ſahe wohl gekleidete 
Maͤnner und Weiber aus den benachbarten Doͤrfern 
an ſeiner Huͤtte vorbey nach der Kirche gehen. 
Bey ihrem Anblick gedachte er an die vorigen Zei⸗ 
ten, wo er auch dieſes Gluͤcks genoſſen hatte. 
Denn jetzt konnte er und ſeine Frau nicht mehr in 
die Kirche gehen, weil ſie keine ſchicklicheu Kleider 

atten. - 
! Die Frau ſaß in einem Winkel, hielt die Schürze 
vor die Augen, und weinte uͤber ihre Noth, und 
beſonders auch daruͤber, daß ſie nicht an der Sonn⸗ 
tagsandacht in der Kirche Antheil nehmen konnte. 
Der Mann blickte eine Weile ſtarr vor ſich hin in 
das weite Feld; bald erhob er ſeine Augen ſchmach⸗ 
tend gen Himmel, bald ſenkte ſich ſein Haupt wie⸗ 
der vorwaͤrts, und die Thraͤnen rollten ihm die 
Wangen herunter. Jetzt ergriff er ein altes Ge⸗ 
ſangbuch, blaͤtterte darin und ſuchte ein Lied über 
die 


VI. Gewiſſenhaftigkeit armer Leute. 565 


die Vorſehung, deſſen er ſich erinnerte, und in 
welchem ſteht, daß Gott die Voͤgel unter dem Him⸗ 
mel ſpeiſe. Wie er ſo in dem Buch blaͤtterte, ſah 
er einen jungen wohl gekleideten Menſchen die 
Straße heraufkommen, welcher ſich vor feiner 
Huͤtte auf dem Raſen niederließ, um ein wenig 
auszuruhen. Er oͤffnete ſeine Reiſetaſche, zog 
etliche Papiere hervor, uͤberſahe fie, legte fie wieder 
zuſammen und ſteckte ſie in die Taſche. Bald 
bernach ſtand er auf und wanderte auf der Land⸗ 
ſtraße weiter fort. 1 5 
Gleich darauf ging der Alte hinaus, um ein 
wenig friſche Luft zu ſchoͤpfen und in der Betrach⸗ 
tung der ſchoͤnen Natur ſeines Kummers zu vergeſ⸗ 
ſen. Von ohngefaͤhr kam er an den Ort, wo der 
Fremde geſeſſen hatte. Hier ſchimmerte ihm etwas 
weißes entgegen. Er geht hinzu; es iſt ein zuſam⸗ 
mengewickeltes Papierchen. Er hebt es auf, wik⸗ 
kelt es aus einander, und wie erſtaunt er, da ihm 
zwey große Goldſtuͤcke in die Augen blitzen! Mut⸗ 
ter! Mutter! rief er, komm heraus! Und da ſie 
kam, fuhr er fort: Sieh, was der Wanderer hier 
verloren hat! Kennſt du ſo etwas noch? 
Guter Himmel! ſagte die Frau; Siehſt du, 
Vater? Gott verläßt uns nicht. Wenn die Noth 
am größten iſt, dann hilft er. Mich hungert recht 
ſehr, Vater, ich wollte nur nichts ſagen, und dich 
gewiß auch. Und ſieh nur deinen Rock! das iſt 
mehr als genug zu einem neuen, und fuͤr mich zu 
einem Mieder; dann koͤnnen wir wieder in die Kirche 
gehen. Gott hilft! — Ja; ſagte der Mann, 
Gott hilft! aber nicht durch dieſes Geld. Ich ſage 
dir ja, es gehoͤrt dem Wanderer; er kann noch 
nicht weit ſeyn. — O! der braucht es vielleicht 
nicht; er achtet es gewiß nicht, ſonſt wäre er 
vor⸗ 
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vorſichtiger damit umgegangen. Freylich! antwor⸗ 
tete der Mann; dann bedachte er ſich ein wenig und 
fuhr endlich fort: aber Mutter, es gehoͤrt ihm doch. 
Und wenn ers auch nicht achtet, wenn er auch nicht 
weiß, wo er es verloren hat — Gott weiß es 
doch. Faſſe dich, und laß dich durch das Gold 
nicht blenden. Die Frau ſtellte ihm nochmals die 
große Roth vor, worin ſie ſich befanden. Der 
Mann fing auch an, in ſeinem guten Entſchluß zu 
wanken und war zweifelhaft, was er thun follte, 
Die Verſuchung war groß; tauſend andere wuͤrden 
nicht widerſtanden haben. Doch dieſer Rechtſchaf⸗ 
fene beſann ſich bald wieder und ſagte: Mein, 
Nein! ſiehe nur, wie ſchoͤn das Getreide ſtehet, 
voraus des Richters Weitzen, da des Schulzen 
Gerſte und dort des Pfarrers Roggen; ſie koͤnnen 
es wahrlich nicht allein verzehren, ſie werden uns 
davon bedenken. Der Herbſt iſt nahe, und dieſer 
Herbſt koͤnnte uns wohl mitnehmen von der Welt. 
Bald geht der Wind uͤber unſer Grab, und ſo dicht 
am Grabe ſollten wir etwas veruntreuen? Mir 
wird bange, Mutter, mir wird ſehr bange. Weg, 
weg mit dem Golde! Iſt es mir doch, als wäre 
ich ſchon todt, und als ſtuͤnde ich vor dem Welt⸗ 
richter und er ſagte zu mir: du trugſt deine weißen 
Haare mit Ehren, und um ein Paar Goldſtüͤcke 
haft du dein graues Haupt geſchaͤndet; ſchaͤme dich. 
Dieſe Rede ging der Frau fo zu Herzen, 
daß ſie ganz erſchrocken ſchrie: Herr Jeſus! wir 
wollen lieber verhungern. Du haſt Recht, Vater; 
das iſt das Gewiſſen! Du machſt mir Angſt und 
bange; ich friere und bebe, als hätte ich ſchon ge⸗ 
ſtohlen. Lauf, lauf, was deine alte Fuͤße koͤnnen; 
ich will dir deinen Stock bringen — Herr Gott! 
wenn du den Wanderer nur wieder einholſt! — Zit. 
ternd 
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ternd eilte die alte Frau in das Haus, und zitternd 
ſchritt der Alte hin und her und ſah aͤngſtlich nach 
dem Wege hin. Wohl denen, welche zittern 
und ſtreben, um Unrecht zu verhuͤten! 

Jetzt kam die Alte, reichte ihm den Stock und 
ſagte: Da Vater! und nun ſo ſchnell, als du 
kannſt! die Landſtraße kruͤmmet ſich hier ſehr, wenn 
du den Fußſteig durch das Gebüfche geheſt, ſo 
kannſt du ihn da unten noch einholen. Eile, eile! 
Gott im Himmel, wenn du ihn nur noch antriffſt. 

Dieſe Worte rief ſie ihm noch nach, denn er 
war ſchon auf dem Fußſteige. Vorwärts gebeugt 
ſchritt er haſtig dahin, und ſtrengte alle feine Kräfte 
an, den Wanderer bald einzuholen. Die Frau 
ſah ihm nach, und da es ihr ſchien, als ob er zu 
langſam ginge, eilte ſie ihm endlich nach, faßte 
feinen Arm und fagte: ich bin doch noch wohl ruͤſti⸗ 
ger, als du, ich kann dich ſtuͤtzen, halte dich nur 


an mich. =; 5 0 IE 
So feuchten die beyden Alten fort, geſchwinder 
als zuvor. Wer fie fo geſehen, ihre Umſtaͤnde g’= 
wußt haͤtte, und die Abſicht, in welcher ſie dieſen 
eilfertigen Gang thaten; der haͤtte Gott danken 
müffen, der dem Menſchen die Kraft giebt, im 
Guten fo ſeſt zu ſtehen, daß der Hunger fie nicht 
erſchuͤttern und der Glanz des Goldes fie nicht ver⸗ 
blenden kann. ; 
Die beyden Gatten eilten durch das Gebuͤſche 
und erreichten bald das Ende deſſelben. Jetzt wa⸗ 
ren ſie an der Straße und ſahen mit innigem Ver⸗ 
gnuͤgen, daß ſie dem Wanderer zuvorgekommen 
waren, und daß er ſich ihnen jetzt erſt näherte, 
nachdem fie ſchon ein wenig Athem gefchöpft hatten. 
Mein Herr! ſagte der ehrliche Greis, hier ſind 
zwey Goldſtuͤcke, die Sie dort auf dem Raſen vor 
der 


568 VI. Gewiſſenhaftigkeit armer Leute. 


der letzten Huͤtte des Dorfes aus Ihrer Reiſetaſche 
verloren 1 a N 11 Ei 5 
Der Juͤngling ſahe die beyden Alten mit Ver⸗ 
wunderung und Hochachtung an; darauf betrach⸗ 
tete er ihre zerriſſene Kleider, welche fein Mitleiden 
erregten, und endlich ſagte er: Ihr ſcheinet arm 
zu ſeyn? Sehr arm, mein Herr, antwortete der 
Mann. Aber wir moͤchten gern ehrlich bleiben, 
ſagte die Frau; da haben Sie Ihr Geld. 
Der Juͤngling war zweifelhaft, ob er es anneh⸗ 
men ſollte; er bedachte ſich eine Weile, nahm es 
endlich und ſagte: ich nehme es wieder, weil ich es 
da, wo ich hin will, vielleicht brauchen koͤnnte; 
doch will ich euch etwas geben, was ich heute ent⸗ 
behren kann, und wenn ich wieder zurück komme, 
dann ſollt ihr ſehen, daß es Menſchen giebt, wel: 
che die ehrliche Armuth hoch ſchaͤtzen. Ich will 
euch auch ſagen, wo ich dieſe Goldſtüͤcke jetzt noͤthig 
haben koͤnnte. Ich gehe, meine Eltern zu beſu⸗ 
chen, welche ich vor zwoͤlf Jahren als ein junger 
Handwerksburſche verließ. Seit eilf Jahren habe 
ich nichts mehr von ihnen gehoͤrt, und weiß alſo 
gar nicht, in was fuͤr Umſtaͤnden ſie ſich jetzt be⸗ 
finden. . 

Der Alte ſahe ſeine Frau bedenklich an und 
ſagte: hoͤrſt du, Mutter, habe ich nicht geſagt, 
der Fremde Fönnte das Geld noͤthig brauchen? — 
Aber, mein Herr, wie kam es, daß Sie ſo lange 
nichts von Ihren Eltern gehört haben? . 

Der Juͤngling antwortete: Nachdem ich von 
meinen Eltern weg war, arbeitete ich ein Jahr in 
Hamburg. Ich ließ mich bereden, etliche Reiſen 
zur See mit zu machen. Ich ſchrieb zwar ein 
paarmal nach Hauſe, bekam aber keine Antwort. 
Vielleicht hatten meine Eltern die Brieſe nicht em⸗ 
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pfangen; vielleicht lebten ſie auch nicht mehr. Zuletzt 
war ich einige Jahre in Oſtindien, und der himm⸗ 
liſche Vater hat mich reichlich mit Guͤtern geſegnet. 
Vor ſechs Wochen bin ich in Hamburg wieder an⸗ 
gekommen. Die Tochter des Miniſters, bey dem 
ich ehedem gearbeitet hatte, war indeſſen herange⸗ 
wachſen. Sie gewann mich lieb; der Vater kannte 
mich und trug kein Bedenken, ſie mir zu geben. 
Ich habe mich mit ihr verſprochen, und in zwey 
Monaten wird ſie mein Weib. Jetzt fehlt mir wei⸗ 
ter nichts zu meinem Gluͤck, als daß ich weiß, wie 
es meinem Vater und meiner Mutter gehet. Des⸗ 
wegen habe ich mich auf den Weg gemacht, meine 
liebe Heimath zum letztenmal zu gruͤßen. Gott 
gebe, daß ich meine Eltern noch antreffe, und daß 
ſie ſich entſchließen, mit mir zu ziehen und mit mir 
zu genießen, was mir Gott beſcheret hat. 

Die beyden Alten hatten einen einzigen Sohn, 
der ebenfalls ſchon zwoͤlf Jahre abweſend war. 
Während der Fremde fo erzählte, fiel ihnen ihr 
Sohn ein, von welchem ſie nicht wußten, ob er 
noch lebte. Sie kamen auf die Gedanken, daß 
dieſer Fremde vielleicht ihr Sohn ſeyn könnte. Sie 
ſahen ihn genau an, und es kam ihnen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß er es waͤre. Er war es wirklich; 
daß ſie ihn aber nicht ſogleich erkannten, kam da⸗ 
her, weil er ſich in den zwölf Jahren ſehr verändert, 
hatte. Er kannte ſeine Eltern auch nicht; denn 
durch die Noth und Armuth, worin ſie ſo lange 
gelebt hatten, waren ſie ebenfalls ſehr veraͤndert 
und unkenntlich geworden. b ; 

Nachdem der Alte den Juͤngling lange betrach⸗ 
tet hatte, ſah er endlich ſeine Frau bedenklich an, 
winkte mit den Augen und ſagte leiſe: Mutter, 
kommt es dir auch ſo vor? darauf wandte er ſich zu 
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dem Fremden und ſagte: wie weit iſt es denn noch 
zu Ihrer Heimath, wenn man fragen darf? — 
Vier Meilen ſoll es noch ſeyn von hier bis Brock⸗ 
ſtaͤdt. — Wie er das Wort Brockſtaͤdt ausſprach, 
waren die beyden Alten hoch erfreuet; denn dies war 
der Name des Dorfs, wo ſie vorher gewohnt hatten. 
Mit ausgebreiteten Armen ſchrien fies Ach Brock⸗ 
ftade! Brockſtadt! der Juͤngling kannte fie noch 
nicht und fragte ganz erſchrocken: Gott, was iſt 
euch? ſeyd ihr zu Brockſtaͤdt bekannt? Mein 
Vater heißt Muͤller. f 

Jetzt fielen die beyden Alten ihm um den Hals 
und riefen entzuͤckt aus: Ach Wilhelm! Ach mein 
Sohn! mein wiedergefundener Wilhelm! Mehr 
konnten fie nicht fagen. Der Sohn erkannte nun, 
daß er in den Armen ſeiner Eltern war; ſeine 
Freude war ſo groß, daß er nichts reden konnte. 
Er ſtammelte nur die Worte: Mein Vater! Meine 
Mutter! Dann fiel er auf feine Kniee, richtete 
feine Augen gen Himmel, hob die Haͤnde empor 
und betete mit zitternden Lippen: O Gott! wie gut 
machſt du es mit mir! Gott ſey gelobt! Endlich 
fing der Alte an: O Mutter! Nun hat alle unſere 
Noth ein Ende! Falle auf die Kniee! Wir ſind ja 
wohl im Paradieſe und ſehen da unſern Sohn 
wieder. Auf Erden hoffte ich ſolche Seligkeit nicht 
mehr. Mutter! Wilhelm! danket, preiſet! mir 
iſt, als wären wir im Paradieſe. Wir ſind es 
wirklich, antwortete der Sohn; — wer fromm 
und redlich iſt, wie ihr, der iſt ſchon hier im Par. 
radieſe. 


VII. 
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Wenn auch die Natur hier und da einzelne unnuͤtz 
ſcheinende Geſchlechter von Thieren, beſonders von 
Inſekten und Gewuͤrmen zum Nachtheil der andern 
häufig hervorbringt; fo hat ſie doch weislich dafür 
geſorgt, daß dieſes Uebermaß im Ganzen eben fo- 
wenig unnuͤtz als ſchaͤdlich iſt. Drohet es dem 
Menſchengeſchlechte Nachtheil, fo beruhet es größ- 
tentheils nur auf uns, ob wir ihn ertragen, oder 
von uns abwenden, oder wohl gar Nutzen aus 
demſelben ziehen wollen. Zum Beyſpiel dienen die 
Kraͤhen, welche von vielen Landleuten nicht nur 
für unnuͤtz, ſondern gar für ſchaͤdlich gehalten wer⸗ 
den, weil ſie manches hervorkeimende Samenkorn 
auf den Feldern verzehren, da es doch gewiß iſt, 
daß ſie mehr dem Getreide ſchaͤdliche Inſekten und 
Gewuͤrme auffreſſen. 28 a 
Im Herbſte des Jahres 1789 wurden in 
einigen Gegenden Sachſens die Felder, vornehm 
lich die tief liegenden, haͤufig von den Feld» oder 
Thauſchnecken heimgeſucht, und den Fruͤchten durch 
dieſe Thiere großer Schade zugefuͤgt. Auf denjeni⸗ 
gen Feldern nun, wo ſich dieſes Ungeziefer befand, 
ſtellte ſich die gemeine Krähe in großen Schaaren, 
ſonderlich des Morgens und Abends ein. Man 
beſchwerte ſich über dieſe ungebetenen Gaͤſte und be⸗ 
jammerte den großen Schaden, den fie auf den Fels 
dern anrichten würden. Ein denkender Landwirth 
aber zweifelte, daß dieſe Kraͤhen der Saat ſchaͤdlich 
wären, und vermuthete vielmehr, daß fie fich des⸗ 
wegen ſo haͤufig einfaͤnden, um ſich mit den 
Schnecken zu ſaͤttigen, und daß fie alſo im Gegentheil 
durch Vertilgung dieſer offenbaren Feinde der Saat 
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den Feldern Vortheil brachten. Er toͤdtete alſo eis 
nige Kraͤhen, um ihre Verdauungswerkzeuge un⸗ 
terſuchen zu koͤnnen. Nach geſchehener Zerglie⸗ 
derung fand ſich denn auch, daß Kropf und Magen 
der Kraͤhen voll von dieſen Schnecken waren. Zu 
bewundern war es ferner, daß er auch kein einziges 
Koͤrnchen Getreide, ſondern außer den Schnecken 
noch hin und wieder eine Kaͤferlarve, oder einen 

Tauſendfuß antraf. 

Eine andere Beobachtung bot der gelinde Win⸗ 
ter eben dieſes Jahres dar. Geſchoͤpfe, die waͤh⸗ 
rend dieſer Jahrszeit ihr Leben in der Erde gegen 
den Froſt ſichern, gehen bey hartem Winter haufig 
zu Grunde, bey gelindem erhalten ſie ſich nicht nur, 
ſondern vermehren ſich auch außerordentlich. Die⸗ 


ſo wuͤrde man den Schaden der Feldmaͤuſe gewiß 
weit weniger empfunden haben, da man in den 
Magen der Kraͤhen die Ueberreſte der verzehrten 
Maͤuſe nicht verkennen konnte. 5 
Auch hat man wahrgenommen, daß die Kra⸗ 
hen die Maykäferwürmer, Engerlinge genannt, 
und andere ſchaͤdliche Inſekten mehr mit dem groͤß⸗ 
ten Appetit verzehren. S ER 0 


VIII. Den Stollſchwamm der Pferde gruͤnd⸗ 
lich und wohlfeil zu heilen. 


Sobald man ſieht, daß der Stollſchwamm nicht 
mehr groͤßer wird, macht man mit einem ſcharfen 
feinen Meſſer unten in dem Stollſchwamm dicht 
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am Fuße, einen Kreuzſchnitt ſo groß, daß man 
mit einem Finger herein kommen kann, und ſteckt 
ein Stuͤckchen Chriſtwurzel hinein. Nach kurzer 
Zeit wird der Stollſehwamm anfangen auszulaufen 
und in wenigen Tagen weg ſeyn, und die Haut ſich 
wieder glatt ziehen. Dann nimmt man die Wur⸗ 
zel heraus und läßt die Wunde wieder zugehen, 
welches von ſelbſt geſchehen wird. Sollte beym 
Auslaufen die Wurzel mit weggehen, ſo wird ein 
anderes Stückchen eingeſteckt. Trifft es in die Zeit, 
da es viel Fliegen giebt, ſo wird die Oeffnung mit 
Franzoſenoͤl beſtrichen, wodurch ſie abgehalten 
werden. 


. Noch ein Mittel wider die Drufe 
i der Pferde. 


1 Sulz nie ene n 
Man nimmt 3 Pfund Roggenmehl, 2 Pfund 
Honig, Anis und Fenchel jedes fur 2 Groſchen, 
und ein paar Haͤnde voll Salbey, miſcht alles gut 
unter einander, und thut ſo viel guten Branntwein 
oder Vorſprung dazu, als noͤthig iſt, um einen 
Teig daraus kneten zu koͤnnen. Dieſer Teig wird 
hierauf auf einem mit Mehl beſtreueten Papier zu 
einem duͤnnen Kuchen aufgemandelt und in einem 
Backofen hart gedoͤrrt, aber nicht verbrannt, 
Dann ſtoͤßt man den Kuchen in einem Moͤrſer zu 
Pulver, vermiſcht dieſes noch einmal mit Vor⸗ 
ſprung, knetet, mandelt und baͤckt es wie zuvor, 
ſtoͤßt es endlich zu Pulver, und hebt dieſes in gläfer- 
nen wohl zugeſtopften Flaſchen auf. ; 
Von dieſem Pulver giebt man den Pferden 
unter jedes Pulver einen Suppenloͤffel voll. Sie 
ſreſſen es ſehr gern, und man hat auf dieſe Art nicht 
Oo 3 noͤtpig, 
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noͤthig, die armen Thiere mit uͤbel ſchmeckenden 
und ſtinkenden Arzeneyen zu quälen. Wer Pferde 
hat, kann ſich dieſes Pulver in Vorrath machen; 
es haͤlt ſich Jahre lang, wenn es an einem trocknen 
Orte gut verwahrt wird, ſo daß keine Luft dazu 
kommen kann. ae: 


X. Auch eine Verfertigungsart des Nünkek 
8 2 ruͤben = Sprups. 
(Aus Num. 148 des Reichsanzeigers.) 


Von 150 mittelmäßig großen, theils verpflanzten, 
theils nicht verpflanzten, insgeſammt aber mehr⸗ 
mals abgeblatteten Runkelruͤben habe ich die Köpfe, 
fo weit die Blätter geſtanden hatten, abſchneiden, 
die Ruͤben ſelbſt ſchaͤlen, einen kleinen Theil davon 
auf Reibeiſen zerreiben, den ungleich groͤßern Theil 
aber mit einem Stoßeiſen klein ſtoßen, und endlich 
den ganzen Vorrath in eine Kelter bringen und aus⸗ 
preſſen laſſen, wovon ich acht Pfund Saft erhalten 
habe. Auf das Zuruͤckgebliebene wurden ſodann 
vierzig Pfund Waſſer gegoſſen, und nachdem es 
zwey Stunden lang druͤber geſtanden hatte, wurde 
alles zuſammen in einen blanken kupfernen Keſſel 
gethan und Feuer darunter gemacht; ſo wie es 
anfing zu kochen, wieder ausgeſchoͤpft und zum 
zweytenmal in die Kelter gebracht, wo ich 76 
Pfund Saft bekam. Sowohl der zuerſt ausgepreß⸗ 
te reine, als der mit Waſſer vermiſchte Saft 
wurde wieder in einen blanken Keſſel geſchuͤttet, 
und acht Loth aus friſcher Gluth genommene, in 
einem zugedeckten Topfe gelöfchte uad grob geſto⸗ 
ßene buͤchene Kohlen dazu gethan, eine halbe 

Stunde 
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Stunde damit gekocht, ſodann durch ein Sieb ge⸗ 
ſchlagen, um die Kohlen davon abzuſondern, und 
endlich in einem hell geſcheuerten kupfernen Keſſel, 
bey gelindem Feuer, unter fleißigem Abſchaͤumen, 
indem er beſtändig einen weißen Schleim abſetzte, 
bis zur Honigdicke eingekocht. So bekam ich acht 
Pfund Syrup, der einen reinen zuckerſuͤßen Ge⸗ 
ſchmack hatte, und nachdem er in einem ſteinernen 
Gefaͤße auf bewahret worden, jetzt nach ſieben 
Monaten noch nicht das geringſte von ſeiner an⸗ 
faͤnglichen Güte verloren hat. : 


XI. Auszug aus der koͤnigl. Verordnung 
wegen des Tollwerdens der Hunde. 


1) Das ehemals gewohnlich geweſene Toll⸗ 
wurmſchneiden hat ſich durch den Erfolg nicht beftä- 
tigt und wird daher die deswegen ergangene Verord⸗ 
nung aufgehoben. ao 

2) Man erkennet die Annäherung der Wuth 
daran, daß der Hund ſeine gewoͤhnliche Munterkeit 
verliert, Eſſen und Trinken verſaͤumt, ſeine ge⸗ 
woͤhnlichen Gefchäfte zwar verrichtet, aber mit Uns 
luſt und Traͤgheit, ſich verkriecht und dunkele Oerter 
ſucht, anſtatt zu bellen uur grunzt, daß ſeine Au⸗ 
gen truͤbe werden und fließen, und daß er die Oh⸗ 
ren und den Schwanz haͤngen laͤßt. Dies iſt der 
erſte Grad der Wuth, der zuweilen nur ſehr 
kurze Zeit von etwa 12 bis 24 Stunden waͤhret. 

Ju dem zweyten Grade der Wuth nehmen 
alle dieſe Zufälfe geſchwind zu. Er Höre nicht mehr, 
er wird trauriger und fliehet vor jedermann. Der 
Durſt quält ihn, aber er ſcheuet jedes Getraͤnk. 
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* 
Wenn er bellet, ſo geſchiehet es mit heiſerer 
Stimme, und jedem, der ſich ihm nähert, verſetzt er 
feinen giftigen und toͤdtlichen Biß. 1 ! 
wird jede Sn wüch emen f a 


* 
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3) Ein jeder Eigenthümer eines ſolchen Hun⸗ 
des, oder wer ihn unter der Aufſicht hat, ſoll ihn 
ſofort ſchon bey dem erſten Grade der Wuth tödten, 
bey zwanzig Thaler Geldſtrafe oder vierwoͤchent⸗ 
lichem Zuchthaus oder Feſtungsarreſt, wobey gar 
keine Entſchuldigung Statt finden ſoll. 

4) Entſtehet durch das Herumlaufen des Hun⸗ 
des Schaden, ſo muß dieſer erſetzt, oder eine Ge⸗ 
nugthuung geleiſtet werden. 

5) Sobald ein Menſch von einem tollen oder 
auch nur verdächtig ſcheinenden Hunde gebiſſen 
worden, ſo muß es ſogleich dem naͤchſten Arzte 
oder Chirurgus gemeldet werden 


Xl. Bereitung der Stenig »Bleyweikfäcke 
durch das Kochen. 


Dis Reiben des Blehweißes zur 1 af 
eine muͤhſame und koſtſpielige Arbeit; auch ift be⸗ 
kannt, daß der Firniß beym Kochen viel Abgang 
hat, weil die Zumiſchung der Silberglätte, des 
weißen Vitriols und des Fiſchbeins viel Oel in ſich 
ſchlucken und einen Bodenſatz machen. Dieſem 
Uebel kann durch das Kochen der ä 
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abgeholfen werden, und da das Bleyweiß die 
Baſis zu allen Farben iſt, ſo kann man das ge⸗ 
kochte Bleyweiß zu allen Farben anwenden, nur 
muß das andere Farbematerial beſonders gerieben 
und wohl damit vermiſcht werden. Es wird dadurch 
faſt der dritte Theil der Koſten erſpart, und weil 
auch durchs Kochen die Farbe viel feiner wird, und 
man mit einer feinen Farbe viel mehr anſtreichen 
kann, als mit einer groben; fo wird auch dadurch 
noch viel's erſpart. Noch hat die gekochte Farbe 
einen viel ſchoͤnern Glanz, welcher bey den geriebe⸗ 
nen bald nach dem Trocknen verſchwindet. 
Deie Zubereitung der Farbe geſchiehet auf fol. 
gende Art. Zu zehn Pfund Farbe nimmt man 22 
Quart Leinöl, kocht es in einem Keſſel bey gelin⸗ 
dem Feuer fo lange, bis alles Waͤſſerichte ver⸗ 
raucht, und das Del ſelbſt zu verrauchen anfängt, 
welches man theils am Rauche, theils daran er⸗ 
kennt, daß etliche Tropfen auf glühenden Kohlen 
nicht mehr ziſchen. Dann nimmt man den Keſſel 
vom Feuer, und thut nach und nach fuͤnf Pfund ge⸗ 
ſtoßenes Bleyweiß, unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
mit einem böfzernen Spatel hinzu. Im Anfange 
muß nur ganz weniges Bleyweiß hineingethan wer⸗ 
den, weil es ſonſt leicht uͤberlaͤuft. Wenn der Keſ⸗ 
ſel etwas verkuͤhlt iſt, kann er wieder aufs Feuer 
geſetzt werden, damit die Miſchung die gehoͤrige 
Hitze wieder annehme. Iſt nun alles Bleyweiß im 
Oele, ſo kocht man es bey gelindem Feuer ſo lange, 
bis alles Bleyweiß vom Oele aufgeloͤſet iſt. Dieſes 
ſiehet man, wenn man etwas von der Farbe heraus 
nimmt und kalt werden läßt, oder am Verſchwin⸗ 
den der Blaſen in dem Keſſel. 

Sollte man kein recht gutes Bleyweiß bekom⸗ 
men, oder nicht recht genau nach der Vorſchrift ge⸗ 
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arbeitet haben, ſo wird ſich etwas weniges Grobes 
auf dem Boden des Keſſels anſetzen, welches man 
aber leicht mit dem andern dazu kommenden Farbe⸗ 
material klein reiben kann. i 

Bey dem Anſtreichen mit dieſer gekochten Farbe 
bat man nichts weiter zu beobachten, als bey jeder 
andern geriebenen Farbe, daß fie nämlich fo duͤnn 
als moͤglich aufgetragen werde. Es iſt ſchon hin⸗ 
länglich, wenn man eine Sache zweymal an⸗ 
ſtreicht; träge man aber die Farbe zum drittenmal 
auf, fo wird fie jedem Lackfirniſſe gleich kommen. 
Jedoch muß man jeden Anſtrich erſt recht trocken 
werden laſſen, ehe man wieder darauf ſtreicht. 

Wer den Verſuch machen will, wird von dem 
großen Nutzen dieſer Bereitungsart der Farben 
überzeugt werden; man glaubt daher den Profeffio- 
niſten, die mit Verfertigung der Farben und mit 
Anſtreichen zu thun haben, durch Bekannt; 
machung derſelben einen angenehmen Dienſt zu 
leiſten. 
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